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EDITORIAL

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

ein ganzes Jahr lang fremde Kulturen entdecken, andere Lebens-
gewohnheiten kennenlernen, sich selbst in einem neuen Umfeld 
erproben – diese und viele weitere Erfahrungen ermöglicht das 
Berliner Missionswerk jungen Menschen durch das Ökumenische 
Freiwilligenprogramm.

Dass dieses Angebot unseres Werkes seit beinah 50 Jahren er-
folgreich ist; dass es immer professioneller begleitet und immer 

stärker nachgefragt wird, das erfüllt uns ein wenig mit Stolz, vor allem aber mit großer 
Freude. Wie aber empfinden die jungen Menschen selbst diese Aufgabe, diese  Heraus-
forderung, der sie sich mit so viel Begeisterung stellen? Welchen Wert haben die Erfah-
rungen, die intensiven Begegnungen und Einblicke für sie? Im vergangenen Herbst hatte 
unser Werk Gelegenheit, das Freiwilligenprogramm auf der Landessynode der Evangeli-
schen Kirche Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz vorzustellen. Acht frühere Vo-
lontärinnen und Volontäre nahmen auf dem Podium Platz – stellvertretend für mehr als 
400 in den vergangenen Jahren Entsendete. Ihre Antworten waren ein überzeugendes 
und beeindruckendes Plädoyer für das Freiwilligenprogramm unseres Werkes.

Das Auslandsjahr ist auch in heutiger Zeit, trotz Skype und WhatsApp, für viele eine große 
Herausforderung; einige stoßen in der Ferne und in der fremden Kultur an ihre Grenzen. 
Das blieb auf dem Podium nicht unerwähnt. Aber vor allem stellten die acht jungen Leute 
in der Fragerunde dar, dass sie das Jahr als große Bereicherung empfinden, die sie trägt 
und die nachhaltig ihre Berufswahl und ihr gesellschaftliches Engagement beeinflusst. 
Die Freiwilligen kehren gereift und mit weitem Horizont nach Deutschland zurück. Oder, 
um mit der früheren Palästina-Freiwilligen Louisa zu sprechen: „Noch nach Jahren gibt es 
ganz viele Bereiche in meinem Leben, in denen mir das Auslandsjahr etwas bringt.“ (S.6)

Unsere Freiwilligen leben und arbeiten heute in acht verschiedenen Partnerkirchen welt-
weit. Seit dem vergangenen Jahr begleitet unser Werk zudem auch den Einsatz ökumeni-
scher Freiwilliger in Deutschland. Zu diesen gehört Hyonjoo Hwang aus Korea, die Sie gern 
an ihren Beobachtungen und interkulturellen Erfahrungen teilhaben lässt (S.18).

Zwei weitere positive Ereignisse der jüngsten Zeit seien hier erwähnt: Die Kirchenleitung der 
EKBO kam beeindruckt von einer Begegnungsreise ins Heilige Land zurück, bei der sie un-
sere Schule Talitha Kumi kennenlernte (S.22). Und: Otto Kohlstock, Leiter der Diakonischen 
Einrichtung iThemba Labantu in Südafrika und letzter „Missionar“ unseres Werkes, erhielt 
für sein großes Engagement das Bundesverdienstkreuz (S.28). Wir alle freuen uns mit ihm 
und wünschen ihm für seine weitere Arbeit und für seine zahlreichen Pläne Gottes Segen!

Ihnen eine schöne, erholsame Sommerzeit

Ihr 

Roland Herpich



Sie tat das immer ganz und gar freiwillig. Nur die Gesten beim 
Reden, die machte sie ungern, unfreiwillig. Es war ihr unange-
nehm. Die Hände heben. Aber nun, es ging nicht anders. Sie 
wollte und sie musste und sie konnte wie kaum eine andere von 

ihrem Glauben erzählen. Selbstverständlich. Überzeugend. Un-
aufgeregt. Eher leise als laut. Sie redete mit leicht schwäbischem 
Akzent, der ihr Englisch freundlich färbte und ihrem Arabisch 
eine ganz besondere Note gab. Sie redete so, dass die Kleinen 
und die Großen in der Gemeinde in Amman bei den Besuchen 
an ihren Lippen hingen. Freiwillig? Oder weil auch sie in diesem 
Moment gar nicht anders konnten, weil sie mussten und wollten 
und längst vergessen hatten, ob sie etwa sollten. Sie war eine 
Meisterin der Freiwilligkeit, der sich keiner entziehen konnte. 
Nahe am paulinischen „muss“: Denn dass ich das Evangelium 
predige, dessen darf ich mich nicht rühmen; denn ich muss es 
tun. Und wehe mir, wenn ich das Evangelium nicht predige. (1. 
Kor 9,16) Das Muss bei Paulus ist kein Muss im wohltemperierten 
Modalsinn. Es ist Notwendigkeit, Freude und Unausweichlichkeit 
in einem. Was zu tun ist, ist zu tun. Freier kann der Wille nicht 
sein, freiwilliger kann die Erzählung vom Glauben nicht sein als 
so: selbstverständlich, unausweichlich, bezwingend, schön.

Wie frei ist der menschliche Wille? Ist er überhaupt frei? Diese al-
ten Fragen erhalten in der Zeit modernster neurophysiologischer 
Forschung neue Aktualität. Alles nur Einbildung, menschliche 
Illusion – süß die Vorstellung vom eigenen freien Willen, aber 
selbst sie womöglich Maskerade des unausweichlichen neuro-
nalen Funktionssystems? Schon die Reformatoren, vor allem 
Martin Luther, waren in der Frage nach dem freien oder in Wahr-
heit womöglich unfreien Willen des Menschen tief engagiert, wir 
würden heute sagen: kräftig im Diskurs. Die schroffe, radikale 
Antwort Luthers überzeugt mich bis heute, manchmal denke ich: 

Freiwillig
Von Propst Dr. Christian Stäblein Fo
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„Das Muss bei Paulus ist kein Muss 
im wohltemperierten Modalsinn. Es 

ist Notwendigkeit, Freude und Unaus-
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fast gegen meinen Willen. Die Antwort geht, etwas vereinfacht, 
so: Frei wird der Wille des Menschen da, wo er sich von Gottes 
Freiheit und seinem Willen beschenken lässt. Ohne das bleibt 
menschliche Freiheit oft eine Selbstlüge, abhängig von klugen 
Belohnungs- und Bestrafungssystemen, die sich biologisch er-
klären lassen und die gesellschaftlich oft sehr mächtig sind. Wie 
frei sind wir schon im Zeitgeist?! Dass Gottes Freiheit unsere, 
sein Wille meiner wird, dass so Freiheit einen neuen Klang be-
kommt – das ist ein Geschenk, um das wir im Gebet bitten. Dein 
Wille geschehe – eine der schwersten Bitten und zugleich eine 
der schönsten, freiwillig eingeübt.

So ist Glaube Freiwilligendienst par excellence, ja gar nicht an-
ders denkbar als so: freiwillig aus Gottes Willen heraus. Damit sind 
längst nicht alle, aber doch manche Fragen zum Erfolg von Mis-
sion beantwortet. Mission: Wir zeigen, was wir lieben, wovon wir 
ergriffen sind. Glaube ohne diese Mission ist nicht denkbar. Und 
auch nicht ohne die Einsicht, dass Glauben Gottes Wille ist und 
bleibt. Nicht wir „machen“ Christen, nicht wir „machen“ Glauben, 
welche Anmaßung wäre das. Glaube ist Freiwilligendienst.

Wenn ich in die Gesichter der Freiwilligen sehe, die, die in die-
sem Jahr in ihre Einsatzstellen gehen, oder die, die in den ver-
schiedensten Ländern waren, vor ein, zwei, fünf oder 25 Jahren 

– und ich höre sie erzählen – freier und fröhlicher kann Glauben 
kaum sein. Was ja nicht heißt, dass immer alle jeden Moment 
fröhlich dreinschauen oder nicht auch mit diesem oder jenem 
hadern. Als erstes und als letztes immer wieder mit Gottes 
Willen. Wie verborgen, wie unergründlich kommt er mir oft vor. 
Auch das kann ich sagen. Freiheit ist ja kein Aufgeben von Ver-
nunft und Intellekt. Glauben ist nicht ein Gefängnis beschränk-
ter Einfalt, um Gottes Willen: das nicht.

Von all dem lässt sich erzählen – und dann sehe ich die Frau 
aus der Gemeinde in Amman wieder vor mir. Jenseits von Wol-
len, Können, Dürfen, Sollen, Müssen erzählte sie bezwingend 
vom Glauben. Und die Kleinen und Großen in der Gemeinde in 
Amman hingen an ihren Lippen, jenseits von allen Modi. Freiwil-
lig, was sonst! Wenn unser, wenn mein Predigen in die Schluss-
kurve geht und die Modalverben sich anfangen zu häufen – Sie 
kennen das: „… sollten wir nicht mal wieder …“, „…so dürfen 
wir dem Evangelium glauben …“, „…wir müssten uns nur nicht 
in den Weg stellen“, ich ahne, Sie kennen das –, dann denke 
ich an sie und ihr unaufgeregtes, eindringliches, leises Erzählen. 
Wie sie einfach dasaß. Nur die Hände schienen eher unfreiwil-
lig erhoben, um die Rede zu untermalen. Freiwillig machte sie 
eigentlich keine Gesten. Wohl deshalb waren ihre Gesten vor 
allem eines: frei.   

Dr. Christian Stäblein ist Propst der 
Evangelischen Kirche Berlin-Branden-
burg-schlesische Oberlausitz.
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„Eine Gelegenheit, die so schnell  
nicht wiederkommt“
Ehemalige Freiwillige sprechen über ihr Auslandsjahr

Wer könnte besser Auskunft geben über unser Freiwilli-
genprogramm als junge Leute, die ihr Freiwilligenjahr mit 
dem Berliner Missionswerk schon hinter sich haben? Ehe-
malige Volontäre trafen sich anlässlich der Synode der 
EKBO auf dem Podium, um gemeinsam über ihre Erfah-
rungen zu berichten. Die Fragen stellte Rundfunkpfarrerin 
Johanna Friese.

Ich möchte gerne mit Südafrika anfangen, mit dem Einsatz im 
Diakonischen Zentrum iThemba Labantu. Bei Jonathan liegt 
sein Freiwilligenjahr inzwischen fünf Jahre zurück. Was ist Ih-
nen geblieben? Was ist Ihnen heute noch präsent? 

Jonathan: Geblieben ist die Erfahrung, mit welcher Lebens-
freude und mit welcher Würde die Menschen in Südafrika ihren 
Alltag bestreiten. Das hat mich wirklich beeindruckt. Die Frei-
willigen wohnen am Rand des Townships Philippi, auf einem 
Gelände der Partnerkirche, umgeben von Mauern mit Elekt-
rozaun, mit Gittern vor den Fenstern und Alarmanlagen. Das 
ist erst einmal etwas gewöhnungsbedürftig. 

Lernt man, mit der Gewalt umzugehen? 

 

 Info
Der Infotag für den Jahrgang 
2017/18 findet am Samstag, 8. Ok-
tober 2016, im Berliner Missions-
werk statt. Anmeldungen bitte an 
freiwilligenprogramm@bmw.ekbo.de. 
Weitere Informationen unter www.
berliner-missionswerk.de/freiwilli-
genprogramm.html
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Jonathan: Das ist ja da Alltag. So gewöhnt man sich, wie man 
sich an so vieles gewöhnt, auch an diese etwas befremdliche 

Situation. Aber das ist dort natürlich nur 
am Anfang so, man hört viele Gruselge-
schichten aus den Townships und dann 
muss man da jeden Tag mit dem Auto 
hindurch. Aber das gibt sich schnell, je-
denfalls ist das meine Erfahrung gewe-
sen. Man entwickelt dann schnell ein 
Gefühl von Heimat, wenn man die Leute 
kennenlernt und sich besser auskennt. 

Wie hat das Freiwilligenjahr auf Ihr weiteres Leben Einfluss ge-
nommen? 

Jonathan: Langfristig geprägt hat mich, dass ich die Ökumene 
als ein wichtiges Thema für mich entdeckte. Ich studiere jetzt 
Theologie in Berlin, habe gerade zwei Semester in Beirut stu-
diert, und langsam setzt sich bei mir ein Bild zusammen, wie die 
Vielfalt des christlichen Lebens weltweit aussieht.

Eine andere beliebte Einsatzstelle ist Talitha Kumi, die Schule 
des Berliner Missionswerkes in Palästina. Es ist eine ganz be-
sondere Schule, die sehr auf Friedenserziehung setzt. Gelingt 
es dort, den Menschen zu begegnen?

Louisa: Auf jeden Fall. Es war auch gar nicht schwer, weil man 
sehr willkommen geheißen wird in Palästina und die Gast-
freundschaft an sich schon sehr, sehr groß ist. Man arbeitet an 
der Schule, schon allein da hat man viel Kontakt mit den Schü-
lern. Auch wenn man in Bethlehem lebt, lernt man schnell Leute 
kennen und ist bei Familien zu Gast.

Woran erinnern Sie sich besonders gern? 

Naomi: An das Nachmittagsprogramm, wenn wir mit den Kin-
dern nur gespielt haben. Viele Kinder wollen die deutschen Wör-
ter, die sie am Vormittag im Unterricht gelernt haben, schon 
richtig anwenden. Sie präsentieren sie ganz stolz und sind mit 
Freude dabei. Und an die Schulandachten: Das ist etwas Be-

sonderes, wenn muslimische und christliche 
Kinder gemeinsam bei der Andacht sitzen. 

Wie hat sich Ihre Sicht auf Politik, auf die po-
litischen Verhältnisse in Palästina geändert? 
Geht man mit einer Art Auftrag wieder nach 
Hause?

Geblieben ist die 
Erfahrung, mit wel-

cher Lebensfreude und mit 
welcher Würde die Menschen 
in Südafrika ihren Alltag 
bestreiten.

Jonathan, 2009/2010 Freiwilliger in Südafrika

Das ist etwas Beson-
deres, wenn muslimi-

sche und christliche Kinder 
gemeinsam bei der Andacht 
sitzen. 

Naomi, 2014/15 Freiwillige in Palästina

„
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Raphael: Das Gefühl, vom Rest der Welt nicht verstanden und 
gesehen zu werden; dass das Leid nicht wahrgenommen wird, 
dafür sind wir sehr viel stärker sensibilisiert. Es entsteht ein 
Auftrag: Mitzuteilen, was man erlebt hat in Palästina. Dass wir 
als eine Art Botschafter dort sind, ist im Grunde eines der wich-

tigsten Dinge: Zu zeigen, dass die Partner-
schaft lebt und dass sie echt ist.

Wie viel Mut braucht es denn, in die Fremde 
aufzubrechen, zum Beispiel nach Kuba? 

Clemens: Wenn man sich rückblickend fragt: Was hab‘ ich dort 
alles erlebt, was habe ich dort alles gemacht, brauchte es ganz 
schön viel Mut. Es ist so anders. Von daher ist es gut, wenn sich 
eine gewisse Lockerheit erhält, bevor man dort aufschlägt und 
es nicht so ernst nimmt. Andererseits geht man nicht unvor-
bereitet, sondern weiß, was andere Volontäre vorher in Kuba 
gemacht haben.

In Kuba lebt man in einer Gastfamilie. Das hat sicherlich dazu 
beigetragen, schnell heimisch zu werden.

Clemens: Ja und Nein. Einerseits kommt man gar nicht in Ver-
suchung, seinen eigenen deutschen Alltag aufrechterhalten zu 
wollen. Man gehört zur Gastfamilie, man ist bei allen Festen 
mit dabei und lernt so schnell Alltag und Kultur kennen. Auf der 
anderen Seite ist das mitunter natürlich auch schwierig; gera-
de am Anfang ist man von den vielen Eindrücken überfordert 
und hätte eigentlich viel lieber mehr Raum für sich und würde 

vielleicht lieber seinen Alltag selber gestalten. Na-
türlich ist es auch für die Gastfamilie nicht einfach. 
Es ist eine große Verantwortung, die ihr übertra-
gen wird: auf einen Gast aus einem anderen Land 
aufpassen zu müssen. 

In der Vorbereitung machen Sie viele Seminare. Ein ganz gro-
ßes Thema ist da auch Armut, mit der Sie konfrontiert werden.

Clemens: Wenn ich jetzt an Armut denke, dann denke ich nicht 
mehr an Zahlen, sondern ich denke an Menschen, an Schicksale 
und an Geschichten, die dahinter stehen.

So ein Jahr kann auch eine Grenzerfahrung sein: Was war das 
Schwierigste in dem Jahr? 

Marie: Für mich war ganz besonders schwierig, dass ich auf 
sehr viel Ablehnung gestoßen bin, was ich mir vorher gar nicht 
vorstellen konnte. Ich dachte, man geht nach Kuba, die Men-

Clemens, 2013/14 Freiwilliger in Kuba

Man gehört zur Gastfamilie, man ist 
bei allen Festen mit dabei und lernt so 
schnell Alltag und Kultur kennen.

„

Zeigen, dass die Partnerschaft lebt und 
dass sie echt ist. 

Raphael, 2012/13 Freiwilliger in Palästina

„
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Aber irgendwann kommt 
ein Punkt, wo man dann doch 
Leute kennenlernt. 

„
Marie, 2014/15 Freiwillige in Kuba

schen sind herzlich und offen und freuen sich darüber, dass je-
mand kommt und bei der Arbeit hilft. Und dann steht man da 
und merkt: Das ist gar nicht so. Man ist auf einmal ausgeschlos-
sen von der Gesellschaft und wird eben doch nicht so angenom-
men, wie man es wollte und sich das vorgestellt hatte. Damit 
hatte ich am Anfang sehr zu kämpfen, weil ich total fremd war.

Und wie haben Sie das Problem gelöst: Durch Kontakt nach 
Hause? Oder einfach durch Aussitzen?

Marie: Kontakt nach Hause ist schwierig in Kuba. Aber irgend-
wann kommt ein Punkt, wo man dann doch Leute kennenlernt 

und dann immer weiter andere ken-
nenlernt, über die wieder welche, und 
dann gerät man plötzlich doch an je-
manden, der einen aufnimmt und der 
einem hilft und einen weiterbringt.

Wer hat ähnliche Erfahrungen gemacht? Es ist ja auch schwie-
rig für die Einsatzstellen; jedes Jahr kommt da jemand aus 
Deutschland, der wieder was lernen muss.

Louisa: Man macht auf jeden Fall diese Erfahrung. Man denkt: 
Ich gehe als Freiwillige dahin, um zu helfen oder etwas zu be-
wegen. Dann kommt man an und merkt: Ich weiß ja eigentlich 
selber nichts, ich kenne die Sprache nicht, ich kenne das Land 
nicht, ich kann nicht unterrichten, ich muss das alles erst mal 
lernen. Man ist schon sehr darauf angewiesen, dass man dort 
auf Menschen trifft, die Lust dazu haben, mit einem die Sprache 
zu üben oder auch erst einmal eine Stunde Deutschunterricht 
bei dir zu haben – obwohl du keine ausgebildete Lehrerin bist. 
Ich hatte Glück, die Menschen in Talitha Kumi waren sehr offen.
 
Paula, Sie haben ganz alleine gewohnt in Tansania. Wie ging es 
Ihnen, als Sie ankamen in dieser ganz anderen Kultur?

Paula: Gar nicht so schlimm. Ich habe auf dem Dorf gelebt, di-
rekt bei meiner Einsatzstelle, der Schule. Es gab mehrere Häu-
ser, in denen Lehrer und andere Mitarbeiter wohnen. Wenn ich 
nicht allein sein wollte, konnte ich Nachbarn besuchen und wir 
haben zusammen gekocht. Ich wurde auch oft eingeladen.
 

Es ist noch gar nicht so lange, dass es auch 
Einsatzorte in Europa gibt. Isabell, Sie waren 
in London.

Isabell: Meine Einsatzstelle war eine angli-
kanische Kirchengemeinde direkt in London 

Wenn ich nicht allein 
sein wollte, konnte ich Nach-
barn besuchen und wir haben 
zusammen gekocht. 

„
Paula, 2015/16 Freiwillige in Tansania
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und ich hatte ganz viele verschiedene Aufgaben, über Kinder-
gottesdienste am Sonntag, Arbeit mit älteren Leuten, zum Bei-
spiel im Tee-Kreis. Kinder- und Jugendarbeit habe ich auch viel 
gemacht. Ich habe viel im Büro mitgeholfen. Wir haben ganz 
viele Fundraising-Veranstaltungen gehabt, weil die Kirche von 
England keine Kirchensteuer bekommt, sie muss sich über 
Spenden finanzieren.

Wie hat sich Ihr Blick durch dieses Jahr verändert?

Isabell: Man denkt, wenn man nach London geht, das ist ja in 
Europa, das ist nicht viel anders als in Deutschland. Am Ende 
war ich doch überrascht, wie anders es ist. Ich habe zwar in ei-
nem sehr wohlhabenden Bezirk von London gewohnt, aber man 
sieht überall – egal in welchem Stadtteil von London man ist – 
sogenannte Tower Blocks, Plattenbauten mit Sozialwohnungen. 
Es gibt wahrscheinlich in vielen Großstädten soziale Unterschie-
de, aber in London ist es besonders extrem.

Es ist ja sicher nicht leicht, nach so einem Jahr wieder nach 
Deutschland zu kommen. 

Raphael: Ja, definitiv. Von der Herzenswärme in Palästina – von 
der Art, wie man miteinander spricht, wie offen man ist, wie 
man miteinander teilt – war es fast ein Schwarz-Weiß-Gegen-
satz. Von einem Tag auf den anderen.

Louisa: Mich hat nach meiner Rückkehr die Frage beschäftigt, 
was mir das Jahr gebracht hat, was daraus jetzt wird, kann ich 
es weiter nutzen? Oder war das einfach ein Jahr in Palästina 
und jetzt geht das Leben weiter? Mit der Zeit merke ich aber, 
dass es mir immer wieder was bringt, dass ich gelernt habe, 

noch offener auf Menschen zuzugehen, dass 
ich viel gelernt habe über den arabischen Kul-
turraum, dass ich politisch viel gelernt habe, 
dass ich vielleicht politische Konflikte besser 
nachvollziehen kann. Es gibt viele kleine Be-
reiche, in denen mir der Einsatz immer wieder 
was bringt. 

Und wie war es, aus Kuba zurückzukommen?

Marie: Schwierig war auf jeden Fall der Klimawechsel… (lacht) 
Was mir immer noch auffällt, ist, wie offen Menschen aufeinan-
der zugehen in den anderen Ländern. Hier in Deutschland ist es 
eher schwierig, mit Leuten ins Gespräch zu kommen. Ich jobbe 
gerade in einem Obst- und Gemüseladen: Es ist immer wieder 
erstaunlich, wie schlecht gelaunt die Menschen da reinkommen. 

 

 Info
Die neue Freiwilligenzeitung 
ist da! Auch in diesem Jahr ha-
ben sich die Freiwilligen besonde-
re Mühe gegeben: Über Kontinen-
te hinweg haben sie ihre Freude 
und ihre Begeisterung, aber auch 
Rückschläge und Enttäuschungen 
notiert. Sie können das Heft – so-
lange der Vorrat reicht – bestellen: 
r.reifegerste@bmw.ekbo.de, Tele-
fon 030/24344-173. Oder Sie kön-
nen das Heft auch herunterladen: 
http://bit.ly/1TJbIb1

Man denkt: Ich gehe 
als Freiwillige dahin, 

um zu helfen oder etwas zu 
bewegen.

Louisa, 2012/13 Freiwillige in Palästina

„
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„Hallo und schönen guten Tag!“ und es kommt einfach nichts 
zurück. Das fällt mir heute auf und macht es mir teilweise sehr 
schwer, mich hier wohl zu fühlen. Es fehlt mir diese Herzlichkeit, 
die einem in Kuba direkt entgegenkommt, wenn man in einen 
Laden geht und fremde Menschen sagen: „Hallo, wie geht es 
dir?

Zu guter Letzt: Warum sollten junge Leute sich für dieses Jahr 
bewerben? 

Isabell: Man sollte sich dafür entscheiden, weil man die Mög-
lichkeit bekommt, einen Dienst zu erbringen für eine Gemein-
de, für den Glauben, für die Gemeinschaft. Man entwickelt sich 

weiter, vor allem, wenn man direkt nach 
dem Abitur ins Ausland geht. Viele junge 
Leute sind dann noch sehr unentschlos-
sen und fragen sich: Was kommt jetzt?

Clemens: Es ist eine Gelegenheit, die so schnell nicht wieder-
kommt. Man kann sich in ganz vielen verschiedenen Sachen 
ausprobieren. Jede Einsatzstelle hat zwar ein bestimmtes Pro-
fil, trotzdem sind die Aufgaben, die man dort übernimmt, so 
vielseitig, dass man zu einem idealen Zeitpunkt im Leben die 
Möglichkeit bekommt, sich zu orientieren und auch noch mal 
ein bisschen in sich zu gehen. Was möchte ich denn eigentlich 
machen? Was gibt es für Alternativen? Dafür ist das Freiwilli-
genjahr eine sehr, sehr gute Möglichkeit.  

Am Ende war ich doch 
überrascht, wie anders es ist.

„
Isabell, 2013/14 Freiwillige in Großbritannien

Die „Ehemaligen“ trafen sich 
nun erstmals. Die Gruppe be-
suchte die Flüchtlingskirche 
in Berlin-Kreuzberg. Pfar-
rer Michael Weeke stell-
te die Arbeit der Einrichtung 
vor. „Wir freuen uns, dass 

schon beim ersten Mal so viele Freiwillige gekommen sind“, 
so Sabine Klingert, Verantwortliche für das Freiwilligenpro-
gramm, „und wir sind fest entschlossen, das Treffen zu einer 
schönen Tradition zu machen“.

FREIWILLIGENPROGRAMM



Am 1. September 2015 saß ich im Flugzeug, um via Istanbul 
nach Tansania zu fliegen. Ein Jahr zuvor hatte ich mich für 
ein Freiwilligenjahr mit dem Berliner Missionswerk bewor-
ben. Im November 2014 bekam ich die Zusage für einen 
Einsatz in Tansania, im Huruma-Centre in Iringa. 

Nun war ich unschlüssig, ob ich froh sein sollte, dass es endlich 
losging, nach unzähligen, sehr theoretischen Gesprächen und 
Gedanken, wie ich dieses Jahr nach dem Abitur verbringen wür-
de, all den Vorbereitungsseminaren und den Abschieden von 
Familie und Freunden. Oder ob ich die Stewardess nach einem 
Fallschirm fragen sollte, um meinem Freiwilligenjahr über Süd-
deutschland doch ein vorzeitiges Ende zu setzten.

Nach der Landung in Tansania verbrachten wir die ersten drei 
Tage in Dar es Salaam, der lauten, bunten, oft auch chaotischen 
Großstadt am indischen Ozean. Ich hatte gleich das aufregende 
Gefühl, unermesslich weit von zu Hause weg zu sein. Arm und 
Reich, verglaste Banken und kleine Gemüsestände, Anzugträger 
mit Smartphones am Ohr neben Frauen in traditionellen tansa-
nischen Textilien und schweren Lasten auf dem Kopf, zahlreiche 
Kontraste gab es zu sehen, und die Hitze nebst dem hier übli-
chen Linksverkehr ließen meinen Kopf ganz schön rauchen.

Ankunft im Alltag
Ein Freiwilligenjahr in Tansania
Von Paul von Rosen

 Mehr Infos unter www.ber-

liner-missionswerk.de/part-

ner-projekte-weltweit/projekte/

tansania-huruma-strassenkinder-

zentrum.html

Ehemalige Straßenkinder, die nun 
im Huruma-Centre betreut werden.
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Einen ersten Eindruck von Tansania, einige nützliche Swahili 
Vokabeln und den einen oder anderen Mückenstich hatte nun 
jeder von uns bekommen. Schon saßen wir im Fernbus, der uns 
nach Morogoro brachte, wo der Sprachkurs stattfand. Der Un-
terricht, der einen starken Fokus auf die Grammatik hatte, war 
sehr gut. Je mehr Möglichkeiten ich jetzt habe zu sprechen und 
je mehr Vokabeln hinzukommen, desto hilfreicher erscheint er 
mir im Rückblick. An einem Tag fuhren wir zu einem Massai-
Markt in der Gegend. Neben allen möglichen Stoffen, Werkzeu-
gen, Lebensmitteln und anderen Sachen wurden hier Kühe ver-
kauft. Einer unserer Sprachlehrer, selbst Massai, erklärte uns, 
dass auch heute noch viele Massai ihren Reichtum in Viehher-
den messen und daher nicht in Aktien oder Immobilien, sondern 
in Kühe investieren. Schlaksige Massai in traditionellen leichten 
Umhängen (die bei der Hitze sehr praktisch wären, wie wir rot-
gesichtigen Freiwilligen uns dachten) trieben die Kühe in Gatter, 
fachmännisch wurden besonders prächtige Tiere begutachtet. 
Auch geschlachtet wurde hier unter freiem Himmel.

Nach zwei Wochen Sprach-
kurs saßen wir wieder in ei-
nem Bus, diesmal nach Irin-
ga, unserem Einsatzort. Die 
Landschaft wurde zunehmend 
felsiger, es ging immer weiter 
hinein in das Hochland. Als 
wir dann, schwer mit Gepäck 
beladen (es ist verrückt, was 
man alles meint mitschlep-
pen zu müssen) aus dem Bus 
stiegen, erwartete uns Protas 
Kanemela, unser Mentor vor 

Auf dem Seminar für die Freiwilli-
gen in Tansania, zur Halbzeit ihres 
Einsatzes: Der Autor mit Referent 

Rasty aus Morogoro.

Im Kindergarten des  
Huruma-Centres.
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Ort. Gemeinsam fuhren wir das erste Mal durch „unsere“ Stadt. 
Viele Ehemalige hatten schon von dem Freiwilligenhaus in Irin-
ga geschwärmt, trotzdem waren wir angenehm überrascht. 
Geräumig, hell und schön ist es im „Haus Magdeburg“, wo die 
Männer-WG untergebracht ist, Bad und Küche sind gefliest, wir 
haben ein Sofa samt Sessel, einen Herd und (Trommelwirbel!) 
eine Waschmaschine. 

In den Alltag fand ich erstaunlich schnell hinein. Vormittags 
Laufen, Frühstücken, Einkaufen; gegen zwölf begebe ich mich 
zur Arbeit ins Huruma-Centre. „Huruma“ bedeutet Fürsorge, 
das Centre ist ein Waisenhaus, in dem Straßenkinder, die ihre 
Angehörigen durch Aids – nach wie vor eines der größten ge-
sundheitlichen und gesellschaftlichen Probleme in Tansania – 
verloren haben. Zurzeit werden im Huruma-Centre 32 Mädchen 
und Jungen betreut. Die jüngsten sind acht, die Ältesten fünf-
zehn. Sie gehen hier zur Schule, bekommen Frühstück, Mittag 
und Abendessen und leben in Häusern, die unter anderem vom 
Berliner Missionswerk gestiftet wurden. Constancia Chilewa, 
von allen nur Mama Chilewa genannt, ist die Chefin. 

Die erste zwei Wochen verbrachte ich damit, die Namen auf die 
Kette zu kriegen, jede Menge Fußballzuspielen, verwirrt drein-
zuschauen, wenn meine Swahili-Kenntnisse überstrapaziert 
wurden und natürlich nützliche Kontakte zu den Köchinnen auf-
zubauen, um auch ja jeden Morgen eine gepflegte Tasse Chai 
oder den einen oder anderen Nachschlag beim Essen zu be-
kommen. Eine meiner Aufgaben ist die Verwaltung des Office. 
Ein großer Raum, den ich mit den Möbeln aus dem alten, sehr 
kleinen Freiwilligenbüro neu eingerichtet habe. Hier gebiete 
ich über Springseile, Fußbälle, Basketbälle, Memories, Puzzles, 
Malkästen, Stifte, Bauklötze und überhaupt alles, was die Her-
zen der Kinder höher schlagen lässt.

In Tansania wird es, wegen der Nähe zum Äquator, schon um 
19 Uhr zappenduster. Dann wird zuhause in der Freiwilligen-
WG gekocht. Wir probieren viel Neues, aber gerade beim Essen 
kommt bei mir dann doch oft das Heimweh heraus. 

Paul von Rosen, zurzeit Freiwilliger 
in Tansania

Tansania
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 Projekt
Wenn Sie die Arbeit des Huruma-Centres unterstützen wollen: 
Projektnummer 7118 (Bitte bei Überweisungen angeben.)
Bankverbindung:
Berliner Missionswerk
Evangelische Bank
BIC GENODEF1EK1
IBAN DE86 5206 0410 0003 9000 88

Hier 

können Sie 

helfen! 



Wenn mitten in Tansania ein Stück deutscher Alltag ein-
kehrt, dreißig „Mzungus“, „Fremde“, in traditionelle Kan-
gas gehüllt von Käse träumen und deutsche Gebete und 
Lieder erklingen: Dann ist ein halbes Jahr Tansania-Frei-
willigendienst vorüber und die Zeit des Zwischenseminars 
gekommen.

An vielen Stellen kooperieren die evangelischen Missionswer-
ke in Deutschland, auch im Bereich der Freiwilligendienste. So 
kommt es, dass sich jedes Jahr ein anderes Missionswerks-
Team aufmacht, um die Freiwilligen auf ihrem Zwischense-
minar in Tansania zu begleiten. Im Februar 2016 war es in 
Morogoro für das Berliner Missionswerk wieder so weit. Die 
Bezirkshauptstadt liegt 200 Kilometer westlich von Dar es Sa-
laam und hat 200.000 Einwohner.

Aus allen Ecken Tansanias kommen die Freiwilligen dafür per 
Bus, Moped und zu Fuß aus ihren Einsatzorten zusammen. Die 
Auswahl der verschiedenen Einsatzstellen ist groß: Kindergär-
ten, Waisenhäuser, Krankenhäuser, Schulen und andere diako-
nische Projekte. Das Zwischenseminar dient den Freiwilligen 
nach der Halbzeit vor allem zur Reflektion der gewonnenen 
Erfahrungen. Wichtig ist dabei vor allem die Möglichkeit des 
Austauschs mit den anderen Freiwilligen, die ähnliche oder 
eben ganz andere Erfahrungen gesammelt haben. 

Halbzeit in Tansania 
Bericht vom Zwischenseminar der Missionswerke
Von Sabine Klingert

Dalla-Dallas im Feierabendstau. 
Die Kleinbusse sind das Rückgrat 
des Öffentlichen Nahverkehrs in 

Tansania.

Fo
to

: C
C

 B
Y-

N
C

/M
al

in
ge

ri
n

g

15

Missionswerk

FREIWILLIGENPROGRAMM



16

Wie reagiere ich beispielsweise auf die Prügelstrafe, die von 
manchen meiner einheimischen Kollegen durchgesetzt wird? 
Wie gehe ich damit um, dass mein Arbeitstag nicht ausgefüllt 
ist? Was kann ich tun, wenn aus meiner Sicht die Pflege der Pa-
tienten unzureichend ist? Auf viele Fragen, die die Freiwilligen 
im tansanischen Alltag beschäftigen, gibt es keine einfachen 
Antworten.

Hinter den Freiwilligen liegt ein halbes Jahr voller neuer und 
manchmal auch schwieriger Erfahrungen, bei denen ihre Er-
wartungen und ihr tansanischer Alltag aufeinanderprallen. Zum 
ersten Mal leben sie in einer völlig fremden Umgebung, deren 
Spielregeln sie nicht von Geburt an erlernt haben. Der tansa-
nische Alltag unterscheidet sich von Freiwilligenstelle zu Frei-
willigenstelle. Die Großstadt bietet viel Abwechslung, während 
auf den Dörfern die Gemeinschaft enger ist. Manche Freiwillige 
lernen hier in kurzer Zeit fast fließend die Landesspreche Swa-
hili zu sprechen. 

Vielen ist zur Mitte des Freiwilligenjahres das Land schon zur 
zweiten Heimat geworden. Sie leisten ihre Dienste mit großer 
Selbstverständlichkeit, scherzen mit den Nachbarn auf Kisuahe-
li und erklären uns „M-Pesa“: ein beliebter Service, um Geld von 
Handy zu Handy zu schicken, per Handy-Überweisung zu bezah-
len und sogar eine Art Sparkonto auf seinem Handy einzurich-
ten. „M“ steht für mobile, „Pesa“ bedeutet auf Swahili „Geld“.

Lehrreich ist das Zwischenseminar dank der tansanischen Re-
ferenten ohnehin. Zum Beispiel die Gelegenheit, Tansanier und 
Tansanierinnen ohne Scheu nach Dingen zu fragen, die sich die 
Freiwilligen in den Einsatzstellen nicht anzusprechen trauen. 
Themen, die sie dabei besonders beschäftigen, sind der tansa-
nische Umgang mit Homosexualität, das verbreitete Vertrauen 
in Heiler und die Zufriedenheit mit dem im Oktober 2015 neu ge-

wählten Präsidenten John Ma-
gufuli. Für genauere Einblicke 
zur gegenwärtigen politischen 
Lage referiert die Rechtsan-
wältin Flaviana Charles vom 
„Legal and Human Rights Cen-
tre“ in Tansania. So erfahren 
wir von Unregelmäßigkeiten 
zugunsten der Regierungs-
partei. Der massive Einsatz 
von Polizei- und Sicherheits-
kräften und die Verschärfung 
wichtiger Mediengesetze 
habe schon im Vorfeld der 

„Alltägliche Dinge fotografieren“: 
York von Negenborn, ehemaliger 
Tansania-Freiwilliger, gibt Tipps.
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Sabine Klingert ist verantwortlich 
für das Freiwilligenprogramm im 
Berliner Missionswerk.

Wahlen ein Klima der Einschüchterung geschaffen. Der neuge-
wählte Präsident ist dennoch bei den Tansaniern beliebt, weil er 
den Kampf gegen die Korruption auf seine Fahnen geschrieben 
hat.

In den letzten Seminartagen steht vor allem die verbleibende 
Zeit der Freiwilligen in Tansania im Vordergrund. Was nehme ich 
mir vor? Was will ich noch erreichen? Wie kann ich diese Zie-
le umsetzen. Was muss ich für die Zeit nach dem Auslandsjahr 
organisieren? Ein wichtiges Thema ist dabei der Abschied von 
Tansania. Die Freiwilligen werden ermuntert rechtzeitig mit der 
Planung dafür zu beginnen, von wem sie sich in welcher Weise 
verabschieden wollen, wie der Abschied von der Einsatzstelle 
selbst gestaltet werden soll und von der Gemeinde, beispiels-
weise durch die Mitgestaltung des Gottesdienstes. York von 
Negenborn, 2012/13 selbst Freiwilliger in Tansania, regt an, alle 
alltäglichen Wege und Orte zu fotografieren und sich von Besu-
chern kleine Geschenke für Freunde und Nachbarn mitbringen 
zu lassen. Am letzten Abend gestalten die Freiwilligen eine ein-
drucksvolle Andacht mit Kerzenlicht; dazu singen sie „Laudate 
Omnes Gentes“ auf Swahili.

Im August 2016 werden die Freiwilligen nach Deutschland zu-
rückkehren. Sie werden studieren oder arbeiten; andere Dinge 
als das Auslandsjahr werden in den Fokus rücken. Was bleibt, 
ist eine gelebte Erfahrung, die man nicht aus Lehrbüchern 
gewinnt. Die Zurückgekehrten wissen, wie Tansania riecht, 
schmeckt und sich anfühlt; dieses Wissen werden sie in Part-
nerschaftskreisen, in ihren Heimatgemeinden, im Studium und 
im Alltag teilen. Damit reicht ihr Einsatz in und für Tansania weit 
über das Auslandsjahr hinaus und legt den Grundstein für eine 
lebenslange Verbundenheit. 

Die Delegation des Berliner 
Missionswerks mit Alice Mtui,  

stellvertretende Generalsekretärin 
der Konde-Diözese, in Mbeya.
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Vor acht Monaten kam ich als ökumenische Freiwillige des 
Berliner Missionswerks aus Korea nach Berlin. Der Aus-
tausch von Freiwilligen zwischen Partnerkirchen weltweit 
dient der Begegnung. So verstehe ich Mission: Wir teilen 
unsere Erfahrungen. Ich weiß, wie viel Zeit, wie viel Auf-
wand und nicht zuletzt wie viel Geld das Berliner Missions-
werk in sein Freiwilligenprogramm investiert. Sollte das 
Berliner Missionswerk je Freiwillige nach Korea schicken, 
werde ich sie so gut unterstützen, wie das Berliner Missi-
onswerk mich unterstützte. Ich bin überzeugt: Durch die-
sen Austausch wachsen Verständnis und Solidarität – so 
wie sie bei mir gewachsen sind.

Die südkoreanische Gesell-
schaft wird von Regeln und 
Hierarchien bestimmt. In 
dieser Hinsicht gleicht Süd-
korea seinen Nachbarn Chi-
na und Japan; überall wird 
die Kultur vom Konfuzianis-
mus dominiert. Rauchen in 
der Öffentlichkeit ist nicht 
nur verpönt, sondern gera-
dezu sozial geächtet, denn 
Raucher und Raucherinnen 
schaden ihren Mitbürgern. 

Die Regeln der Gesellschaften 
Erfahrungen einer koreanischen Freiwilligen in Deutschland
Von Hyunjoo Hwang

Die Autorin in der Friedenskirche in 
Frankfurt/Oder.

Ein Mahl zu Ehren der Ahnen: Tradi-
tionelle koreanische „Jesa“.
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Die Regeln der Gesellschaften 
Erfahrungen einer koreanischen Freiwilligen in Deutschland
Von Hyunjoo Hwang

Ein anderes Beispiel: Wer in Korea rote Fußgängerampeln miss-
achtet, bekommt regelmäßig Strafzettel. In Deutschland wer-
den, nach meiner Beobachtung, rote Ampeln weniger ernst 
genommen. Und geraucht wird auch sehr freizügig. Mir selbst 
fällt es selbst nach acht Monaten in Deutschland schwer, eine 
rote Ampel zu ignorieren. Mein Verstand befiehlt mir: „Bleib ste-
hen!“ Dabei geht es mir an dieser Stelle nicht darum, ob das 
nun gut oder schlecht ist. Für mich ist es ein Beispiel dafür, wie 
verschieden die Menschen in Korea und in Deutschland mit ge-
sellschaftlichen Regeln umgehen. Das gleiche gilt für andere 
Dinge des Alltags. Viele Koreaner und Koreanerinnen wünschen 
sich zwar Veränderungen, aber noch immer stehen die Älteren 
weit über den Jüngeren, die Vorgesetzten weit über ihren Un-
tergebenen. Es gibt keine lebendige Diskussionskultur. Anders 
in Deutschland; in vielen Gesprächsrunden war ich gehalten, 
meine Gedanken zu äußern und meine Meinung zu vertreten. 
Ich muss gestehen: Es fiel mir schwer.

Als die christlichen Missionare nach Korea kamen, stellten sie 
viele Traditionen in Frage. Einerseits wurden dadurch viele ge-
sellschaftliche Fortschritte möglich, andererseits aber koreani-
sche Traditionen verdrängt. Zum Beispiel werden weit verbreite-
te Formen der Ahnenverehrung, wie die „Jesa“ (ein aufwendige 
nächtliche Opferspeise zu Ehren der Toten) von strenggläubigen 
Christen in Korea abgelehnt. So bestimmten es konservative eu-
ropäische Missionare im 19. Jahrhundert. Das bleibt nicht ohne 
Konflikte, denn dieses Ritual hat eine große Bedeutung für den 
Zusammenhalt der Familien. Über die Generationen hinweg – mit 
einer Jesa bringt man in Korea den Respekt und die Fürsorge der 
Nachfahren für ihre Vorfahren zum Ausdruck. War es richtig, dass 
die europäischen Missionare die koreanische Tradition der Ah-
nenverehrung bekämpften? Das ist nur ein Beispiel für die vielen 
Fragen, die ich mir nun drängender denn je stelle: Welche Kultur 
trage ich in mir? Wofür steht die Kultur meines Heimatlandes? Ich 
bin froh, dass mir für eine Antwort noch einige Monate Zeit bleibt.

Für etwas anderes bin ich bereits jetzt sehr dankbar: Mein 
Verständnis für andere Menschen ist nun sehr viel größer. Als 
Christin schätze ich dies als eine der kostbarsten Erkenntnisse 
meines Lebens. Ich verstehe sehr wohl, dass nur wenige Men-
schen jemals die Chance bekommen, für eine längere Zeit in 
einer völlig fremden Kultur, weit entfernt von ihrer Heimat zu le-
ben. In Korea habe ich mich nie als Teil einer Minderheit gefühlt, 
auch wenn Frauen – in Korea wie auch in anderen Ländern – zu-
weilen wie Minderheiten behandelt werden. Nun, da ich selbst 
hier in Deutschland als Ausländerin lebte, in einer Kultur, zu der 
ich nicht gehöre und in der es andauernd zu Missverständnis-
sen kommt, kann ich vieles besser verstehen. 

Hyunjoo Hwang, Pfarrerin der Pres-
byterianischen Kirche in der Republik 
Korea, ist seit Juli 2015 für ein Jahr 
als Freiwillige in Berlin.

 

 Info
Rund 30 Prozent der 50 
Millionen Einwohner Ko-
reas bekennen sich zum 
Christentum und ihre Zahl 
wächst stetig. Heute las-
sen sich jährlich in Südko-
rea über 100.000 Erwach-
sene taufen. Das Berliner 
Missionswerk pflegt Be-
ziehungen zur Presbyte-
rianischen Kirche in der 
Republik Korea (PROK), 
einer der kleineren evan-
gelischen Kirchen des Lan-
des (etwa 340.000 Mitglie-
der in 1.450 Gemeinden). 
Die PROK hat sich in der 
Zeit der Militärdiktatur für 
Menschenrechte, Demo-
kratisierung und die Wie-
dervereinigung des Landes 
eingesetzt. 
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 Missionswerk

Stark in Kommunikation

Im März 2016 ist Johanna von Weymarn in das Berliner Missions-
werk zur Verstärkung des Teams Öffentlichkeitsarbeit eingestiegen. 
Sie wurde Weihnachten 1971 in Bamberg geboren, nach Kindheit und 
Jugend in Frankfurt/Main lernte sie zunächst Buchhändlerin und stu-
dierte später Literatur und Kunstgeschichte in Freiburg, Cambridge und 
Göttingen. Seit 2001 ist sie in ihrer Wahlheimat Berlin im Bereich Kultur, 
Soziales und Öffentlichkeitsarbeit mit Schwerpunkt Fundraising tätig; 
zuletzt arbeitete sie für Dr. Eckart von Hirschhausens Stiftung „Humor 
hilft heilen“ und für die Berliner Stadtmission. „Ich bekenne mich voll zu 
meiner Leidenschaft für das, was Menschen bewegt und was Menschen 

bewegen – und freue mich nicht zuletzt auf wunderbare Telefonate mit Unterstützern“, so 
Johanna von Weymarn.

i  Sie erreichen Johanna von Weymarn unter der Telefonnummer (030) 24344-156 oder per E-Mail 
unter j.weymarn@bmw.ekbo.de.

 

 Tansania

20 Jahre Hilfe für Itamba

Im Mai feierte der Itamba-Verein mit einem 
Festgottesdienst in der reformierten Kirche in 
Potsdam und einem bunten Programm sein 
zwanzigjähriges Jubiläum. Itamba ist ein 
Schulzentrum in der Süd-West-Diözese der 
Lutherischen Kirche Tansanias, das seit Jahr-
zehnten ökumenischen Freiwilligen des Berliner 

Missionswerkes die Chance gibt, in die Lern-, Lebens- und Glaubenswelt der Partnerkirche einzutau-
chen. Den Verein haben eine ehemalige Freiwillige des Berliner Missionswerkes, Margareta Trende, 
und deren damalige Besucherin Sybille Möller zusammen mit der Itamba-Schule gegründet. 

Der Itamba-Verein ist als Verein ehemaliger Freiwilliger einmalig und wächst stetig mit jedem 
zurückgekehrten Jahrgang. So arbeiten ehemalige Freiwillige weiter ambitioniert für die Schule, 
der sie eine ganz wichtige Weichenstellung im Leben verdanken – ein nachahmenswertes Konzept. 
Segen geben und Segen erlangen, das war auch das Thema der Festpredigt des Afrikareferenten, 
Pfarrer Dr. Reinhard Kees, mit der er den Engagierten des Vereins im Namen des Berliner Missi-
onswerkes dankte und sie ermutigte. 

Der Itamba-Verein sammelt jährlich zwischen 10.000 und 12.000 Euro Spenden für die Schule, 
mit deren Hilfe mittellosen Kindern durch Stipendien der Schulbesuch – es gibt keinerlei staat-
liche Zuschüsse – ermöglicht wird. Bisher konnte der Verein 213 Schülerinnen und Schülern den 
Schul-, College- oder sogar Universitätsbesuch ermöglichen. Viele von ihnen wirken heute selbst 
als Lehrer oder Hebammen, in Firmen und Institutionen mit. Alle haben durch die Ausbildung die 
Möglichkeit erhalten, ein selbstbestimmteres Leben zu führen und für sich und die Familie zu 
sorgen. Nicht wenige der ehemals Geförderten halten den Kontakt zum Verein, so dass dieser über 
die Entwicklung der Kinder und Jugendlicher fortwährend informiert ist. 

i  www.itamba.de



 

 Flüchtlingskirche

Tagesspiegel-Leser spenden Teeküche 
Die Flüchtlingskirche St. Simeon brauchte dringend 
eine Teeküche als Ort der Begegnung. Ein Antrag bei 
der Tagesspiegel-Aktion „Menschen helfen Men-
schen“ war erfolgreich: Am 18. April 2016 wurden 
4000 Euro an die Flüchtlingskirche ausgeschüttet. 
Barbara Killat (li.), landeskirchliche Pfarrerin für Mi-
gration und Integration im Berliner Missionswerk und 
Anke Dietrich vom Diakonischen Werk Berlin Stadt-
mitte nahmen die Bestätigung dankbar in Empfang. 
Die Flüchtlingskirche ist ein gemeinsames Projekt des 

Berliner Missionswerks, der Evangelischen Kirche Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlausitz, des 
Diakonischen Werks Berlin Stadtmitte und des Kirchenkreises Berlin Stadtmitte.

i  www.fluechtlingskirche.de

 

 Betriebsrüste

An die Oder und 
über die Oder

Die Betriebsrüste 
des Berliner Missi-
onswerks führte in 
diesem Jahr nach 
Frankfurt und 
über die Oder nach 
Słubice. Pfarrer 
Wolfgang Iskraut, 
Referent für „Grenz-
überschreitende 
Ökumene in Europa“ 

zeigte den Mitarbeitenden die Arbeit des 
Oekumenischen Europa-Centrums Frankfurt/
Oder (OeC), an der er teilhat. Das Studien- 
und Gästehaus „Hedwig von Schlesien“ und 
die mittelalterlichen Friedenskirche (Foto) 
als Raum für Begegnungen. Zum Abschluss 
begrüßte in Słubice Priester Dr. Rafal Moc-
ny die Gruppe im katholischen Studieren-
denhaus „Parakletos“, einem OeC-Partner.

i  Infos zur Arbeit des Oekumenischen 
Europa-Centrums Frankfurt (Oder) unter 
www.oec-ff.de

 

 Faire Gemeinde

Synode verleiht Siegel

Die Auferstehungsgemein-
de in Berlin-Friedrichshain 
und die Gemeinde Em-
maus-Ölberg in Berlin-
Kreuzberg dürfen jetzt das 
Siegel „Faire Gemeinde“ 
tragen. Im Rahmen der Lan-
dessynode im April wurde 
dieses Siegel erstmals ver-
liehen. „Natürlich sind auch 
die anderen Gemeinden fair“, 
so Dr. Patrick R. Schnabel, 

Referent für den Kirchlichen Entwicklungs-
dienst (KED) im Berliner Missionswerk, „aber 
es ist wie beim Sport: Da gibt es ebenfalls 
Auszeichnungen für besonderes Engagement.“ 

„Faire Gemeinden“ setzen sich besonders für 
nachhaltigen Konsum, nachhaltiges Wirtschaf-
ten oder für besonders soziales Handeln ein. 
Gemeinsam mit Sigrun Neuwerth, Präses der 
Landessynode, konnte Schnabel das Siegel auf 
der Synode an die beiden Gemeinden überrei-
chen.

i   Infos, Checklisten und ein GKR-Musterbe-
schluss unter www.berliner-missionswerk.de/
kirchlicher-entwicklungsdienst.de
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Oben: Die Delegation wohnte im 
Gästehaus des Schulzentrums, das 
vor kurzem auf einer bekannten 
Hotel-Plattform zum besten Hotel 
in der Region Bethlehem gewählt 
wurde.
Unten: Präses Sigrun Neuwerth 
spricht zu den Abiturientinnen  
und Abiturienten. Fo
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Mir wurde auch deutlich, 
wie viel Verantwortung 
das Berliner Missionswerk 
mit Talitha Kumi schultert. 
Es ist eine gute Arbeit und 
trägt sicherlich mehr zum 
Frieden im Nahen Osten bei 
als man von Deutschland 
aus bei einer Schule anneh-
men würde.

„

Dr. Jörg Antoine, 

Konsistorialpräsident der EKBO

Bei einer Reise ins Heilige Land besuchte die Kirchenleitung der 
Evangelischen Kirche Berlin-Brandenburg-schlesische Oberlau-
sitz (EKBO) das Schulzentrum Talitha Kumi bei Bethlehem. „Wir 
freuen uns sehr, dass die Delegation mit Schülerinnen und Schü-
lern ins Gespräch kam“, betont Direktor Roland Herpich, der an 
der Reise teilnahm. Weitere Gesprächspartner der Delegation 
waren Dr. Munib Younan, Bischof der Evangelisch-Lutherischen 
Kirche in Jordanien und im Heiligen Land, und Rabbiner Yehiel 
Grenimann von der Organisation „Rabbis for Human Rights“.

Kirchenleitung der EKBO 
besucht Talitha Kumi
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 Kirchenleitung
Die Kirchenleitung erfüllt 
die Aufgaben der Landes-
synode der EKBO zwischen 
den halbjährlichen Tagun-
gen. Mitglieder sind Bi-
schof Dr. Markus Dröge, 
die Präses der Synode,  
Sigrun Neuwerth, Propst 
Dr. Christian Stäblein, 
Konsistorialpräsident Dr. 
Jörg Antoine, sowie 14 
weitere Geistliche und Lai-
en. 

Abschlussfeier im Kindergarten 
von Talitha Kumi: Im nächsten Jahr 

sehen wir uns in der Schule.

Oben: Die Berliner Superintendentin Ulrike 
Trautwein mit der israelischen Presse- 
Offizierin Rotem Levy.
Links oben: Rabbiner Yehiel Grenimann.
Links unten: Bischof Dr. Markus Dröge mit 
Bischof Dr. Munib Younan.
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Die Fahrwege ziehen sich hin. Egal, ob nun von Kairo in 
das nur knapp über 200 Kilometer entfernte Alexandria, ob 
von dort nach Port Said, oder von dieser Hafenstadt dann 
wieder zurück in die ägyptische Hauptstadt. Bei den ägyp-
tischen Straßenverhältnissen ist eine solche Fahrt anstren-
gend. Dazu noch bei außergewöhnlichen Frühlingstempe-
raturen von über 30 Grad und in einem Kleinbus, in dem 
sich unsere siebenköpfige Reisegruppe eingezwängt fühlt. 
Eindrücke vom Besuch bei der ägyptischen Partnerkirche, 
der Nilsynode.

Die Anfänge der Nilsynode liegen in den 1850er Jahren. US-
Missionare nahmen ihren Dienst am Nil auf. Und dabei verban-
den sie systematisch drei Grundfunktionen der Kirche: Verkün-
digung, Diakonie und Bildung. Sie gründeten Krankenstationen, 
Schulen und Gemeinden. Dieses Konzept eines praktischen, 
modernen Christentums war attraktiv für so manche ortho-
doxe Familie, die von ihrer Kirche damals vor allem traditionell 
geprägte Gottesdienste und ein abgeschiedenes Mönchtum 
kannte. Noch heute bilden Kirche, Krankenhaus und Schule an 
vielen Standorten einen gemeinsamen Komplex.

Neue Sicherheit?
Zu Besuch bei protestantischen Christen in Ägypten
Von Jens Nieper
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Heute finden sich etwa 360 presbyterianische Gemeinden über 
Ägypten verteilt. Die Dynamik in der Kirche macht exakte An-
gaben schwierig: Filialgemeinden und ein agiles „Church Plan-
ting“ schaffen neue Standorte, durch Urbanisierung und in-
nerägyptische Migration erschließen sich immer wieder neue 

„Zielgruppen“ für die kirchliche Arbeit – ob nun evangelische 
Ägypter umziehen, oder wie z. B. in der Retortenstadt Sadat 
City soziale und seelsorgerliche Angebote die Nilsynoden-Ge-
meinden auch für orthodoxe und muslimische Ägypter reizvoll 
machen.

Dabei ist die Arbeit der Nilsynode bewusst nicht eng auf Missi-
on bzw. Konversion ausgelegt. Aufgrund der gesellschaftlichen 
Verhältnisse – Christen bilden etwa acht bis fünfzehn Prozent 
der Bevölkerung, wovon 90 Prozent zur koptisch-orthodoxen 
Kirche zählen – agiert die Kirche bedacht ökumenisch und 
interreligiös. Sowohl in der sozialdiakonischen wie in der Bil-
dungsarbeit ist die Frage nach der Religions- bzw. Kirchenzu-
gehörigkeit deutlich nachgeordnet. Für die Nilsynode ist dies 
eine bewusste Überlebensstrategie: Durch einen Dienst an der 
ganzen Gesellschaft will die Minderheit die Akzeptanz sichern. 
Die Christen verstehen sich dabei als integraler Bestandteil der 
Gesellschaft und in einer Linie mit der vorislamischen Kultur 
des Landes und sind daher sehr reserviert, wenn sie als Mino-
rität bezeichnet werden.

Die Entfernungen sind eine Herausforderung insbesondere im 
Nildelta, auf dem bei diesem Delegationsbesuch der Fokus 
liegt. Denn grob genommen bildet das Dreieck Kairo – Alexand-
ria – Port Said die Grenzen eines einzigen Kirchenkreises. Dabei 
zählen tatsächlich auch noch die ganze Küste bis zur libyschen 
Grenze sowie die gesamte Sinai-Halbinsel zu dieser Einheit. 
Ganz Ägypten ist in nur acht Kirchenkreise aufgeteilt. 

Zugleich bildet sich 
quasi ein weiterer Kir-
chenkreis außerhalb 
Ägyptens: in Europa. In 
verschiedenen euro-
päischen Städten fin-
den sich arabischspra-
chige evangelische 
Gemeinden, mehrere –  
u. a. in Stockholm und 
Bremen, Bern und 
Ludwigshafen – wer-
den von der Nilsynode 
betreut. Dabei zählen 

Die Wirtschaft liegt am Boden, die 
Touristen bleiben aus.
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hier längst nicht mehr nur im Ausland lebende Ägypter zu den 
Gemeinden, sondern Menschen aus dem ganzen arabischspra-
chigen Raum – auch nicht wenige syrische Flüchtlinge.

Aber zurück nach Ägypten. Dort erlebte 
die Delegation, in welch schwieriger Si-
tuation sich die Christen befinden. Sie 
erfahren nach Jahrzehnten der Diskri-
minierung und dem Regierungsjahr der 
Muslimbrüder, in dem sie sich existenziell 
bedroht fühlten, nun unter Präsident Sisi 
eine neue Sicherheit. Vor den Kirchen fin-
det sich Sicherheitspersonal. Mit staatli-
cher Unterstützung werden bei den Unru-
hen zerstörte Kirchen wieder aufgebaut. 
Und zum orthodoxen Weihnachtsfest 
besuchte erstmals ein ägyptischer Prä-
sident einen christlichen Gottesdienst. 
Zudem hat sich Sisi für eine Reform des 
Islam ausgesprochen. Die Christen Ägyp-
tens setzen große Hoffnungen in den 
Präsidenten: Bei Begegnungen mit Chris-
ten bekamen die Delegationsmitglieder 
immer wieder hören, dass Abd al-Fattah 
as-Sisi von Gott gesandt worden sei. 

Doch steht diese Euphorie in einer ge-
fährlichen Spannung zur gesellschaftli-
chen Entwicklung: Die ägyptische Wirt-
schaft liegt am Boden – unter anderem, 
weil die politische Lage und der islamis-
tische Terror Touristen abschrecken, das 
Land zu besuchen, aber auch, weil Sisi, 
der zuvor als Generalstabschef diente, 
die mächtige Parallelwirtschaft des Mili-
tärs nicht antastet. Und Experten bekla-
gen, dass es um die Menschenrechtssi-
tuation in Ägypten noch nie so schlecht 
bestellt war wie unter der aktuellen Re-
gierung.

So ist es einerseits verständlich, dass im Besuchsprogramm 
sich immer wieder – auch zum Teil spontan zustande kom-
mend – Begegnungen mit politischen Vertretern finden: etwa 
ein Besuch im Parlament inklusive Dialog mit dem Parlaments-
präsidenten und Gespräche mit Gouverneuren. Für die erst 
1958 eigenständig gewordene Nilsynode ist die politische 
Vernetzung wichtig, zweieinhalb Jahre nach der dritten ägyp-

Eselskarren und Hochhäuser: 
Solche Kontraste bestimmen den 

Alltag in Ägypten.
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tischen Revolution gilt es noch immer, die gesellschaftliche 
Position zu konsolidieren. Andererseits wirkt die Bindung der 
Kirche an das Regime bedenklich unkritisch. Mit Blick auf Syri-
en droht solch einseitiger Parteigang der Christen im Fall eines 
erneuten Systemwechsels sich fatal auszuwirken.

Auch diese Problematik fragt nach einer partnerschaftlichen 
Begleitung der Nilsynode. Ebenso wie beispielsweise die ak-
tuelle Debatte um die Einführung der Frauenordination. Da-
bei ist Partnerschaft aber keine Einbahnstraße: So können in 
der Flüchtlingsfrage oder im christlich-islamischen Dialog die 
Christen in Deutschland auch von den Erfahrungen in Ägypten 
profitieren. Und die Fragestellung nach Kirche in der Stadt bzw. 
auf dem Land ist eine der Herausforderungen, die sich der Kir-
che hier wie dort stellen – das ist nicht zuletzt deutlich gewor-
den bei den langen Fahrten über Land von Stadt zu Stadt. 

Pfarrer Jens Nieper ist Nahost-Refe-
rent des Berliner Missionswerks.

Zu Besuch im ägyptischen  
Parlament.
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 Info
Die Koptisch-Evangelische Kirche von Ägypten, auch „Nil-
synode“ genannt, ist nach der koptisch-orthodoxen Kirche 
die zweitgrößte christliche Gemeinschaft des nordafrikani-
schen Staates. Die Zahlenangaben schwanken, aber zwischen 
300.000 und 700.000 Menschen gehören dieser presbyteria-
nisch – also reformiert – geprägten Kirche an.



Pfarrer Otto Kohlstock, Auslandsmitarbeiter des Berliner 
Missionswerks, hat in Kapstadt vom deutschen Botschaf-
ter Walter Lindner das Bundesverdienstkreuz überreicht 
bekommen. 

Otto Kohlstock ist der „letzte Missionar“ des Berliner Missi-
onswerkes im Südlichen Afrika. Er arbeitete seit 1985 als Pfar-
rer in verschiedenen Gemeinden unserer Partnerkirche, der 
Evangelisch Lutherischen Kirche im Südlichen Afrika; zunächst 
in der Nord-Diözese und später im Raum Kapstadt. Seit 2003 
leitet er das Diakoniezentrum iThemba Labantu im Township 
Philippi. Das ist der ärmste, von Arbeitslosigkeit, Hoffnungslo-
sigkeit, Kriminalität und Gewalt geprägte Stadtteil der reichen 
Metropole am Tafelberg. Richtiger gesagt: Er hat iThemba La-
bantu Stück für Stück aufgebaut und zu dem gemacht, was es 
heute ist. Pfarrer Kohlstocks großes Vorbild war und ist Albert 
Schweitzer. Darum nenne ich iThemba Labantu gerne „Lamba-
rene des 21. Jahrhunderts“ – ein Vorzeigeprojekt in Südafrika. 
Menschen, denen ansonsten niemand hilft, erfahren hier Halt, 
Hoffnung, Heilung, Auf- und Ausrichtung.

Mit einem Container als Suppenküche fing er an. Die Bewoh-
ner des Townships hatten zu ihm schlicht und einfach gesagt: 

„Pastor, wir haben Hunger!“. Dann startete er die Hilfe für Men-
schen mit Aids – zu einer Zeit, als die südafrikanische Regie-
rung die Pandemie noch leugnete. Er eröffnete ein Hospiz, in 

Hoffnung für die Menschen
Bundesverdienstkreuz für Otto Kohlstock
Von Reinhard Kees
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das Aidskranke zum Sterben gebracht werden konnten. Hier 
bekamen sie zum ersten Mal antiretrovirale Medikamente und 
gesunde Nahrung. Viele der Patienten konnten wieder aufste-
hen; Otto Kohlstock sprach damals vom „Lazarus-Effekt“. Doch 
er wollte die Menschen nicht einfach mit leeren Händen in ihre 
hoffnungslose Situation zurückschicken. Er begann, Einkommen 
schaffende Maßnahmen zu organisieren. Bis heute gibt das Zent-
rum Bedürftigen die Möglichkeit, mit Perlen-, Textil- und Keramik-
arbeiten den Lebensunterhalt zu erwirtschaften. 

Bald folgten ein Kindergarten, Fortbildungen für arbeitslose Ju-
gendliche, Freizeitangebote wie Bodybuilding, Theater und Sport 
und schließlich Ausbildungsgänge zum Kraftfahrzeugmechaniker 
und zum Installateur für Solaranlagen. Später eröffnete Pfarrer 
Kohlstock ein „After Care Program“, in dem die Kinder aus dem 
Kindergarten, die inzwischen in die Grundschule gehen, am 
Nachmittag ernährt, betreut und gefördert werden. Pfarrer Kohl-
stock gelang und gelingt es immer wieder, angemessen auf neue 
Bedürfnisse zu reagieren. Er hat ständig neue Ideen, sei es für 
Arbeitsbereiche, sei es für Gebäude. Aus Ideen werden konkrete 
Pläne und in den meisten Fällen findet er Finanzquellen und kann 
seine Ideen Wirklichkeit werden lassen.

Mit Beharrlichkeit und diplomatischem Geschick war es ihm 
auch gelungen, staatliche Fördergelder für das später Care Cen-
ter genannte Hospiz zu akquirieren. Weil diese Förderung nun 
ausgelaufen ist – der südafrikanische Staat hat inzwischen selbst 
genug Kapazitäten – wird das Center zurzeit in eine Schule um-
gebaut. Dort werden in Zukunft zum einen Kinder unterrichtet, 
die dem Kindergarten entwachsen sind und zum anderen Kinder, 
die wegen fehlender Papiere nicht in staatliche Schulen gehen 
können. 

Otto Kohlstocks hohe Motivation, sein organisatorisches Ge-
schick, aber vor allem seine menschliche Wärme und demüti-
ge Bescheidenheit machen ihn zu einem überaus erfolgreichen 
Netzwerker: Er bringt die Spenderinnen und Spender auf der 
einen Seite mit den Bedürftigen und Hilfesuchenden auf der an-
deren Seite zusammen. Dabei stehen ihm einerseits viele Geld 
sammelnden Institutionen, Vereine und Firmen zur Seite, und 
andererseits helfen ihm alle seine Mitarbeitenden im Zentrum. 
iThemba Labantu ist eine Insel der Hoffnung in einem Meer der 
Hoffnungslosigkeit, eine Oase des Friedens inmitten Umfeld von 
Gewalt, Kriminalität und Armut. Mit seiner Arbeit hat Pfarrer 
Kohlstock das Leben vieler Menschen gerettet, verbessert und 
auf den rechten Weg gebracht, und anderen hat er die Chance 
gegeben, mitzumachen, mitzuhelfen und das Leben von Notlei-
denden zu verbessern. 

Pfarrer Dr. Reinhard Kees ist  
Afrika-Referent des Berliner  
Missionswerks.

 

 Info 
Mehr über iThemba Laban-
tu unter www.berliner-mis-
sionswerk.de. Dort finden 
Sie auch die Rundbriefe von 
Otto Kohlstock, in denen er 
über seine Arbeit berichtet. 
Spenden für iThemba Laban-

tu: Berliner Missionswerk, 
Evangelische Bank
BIC GENODEF1EK1
IBAN DE86 5206 0410 0003 
9000 88, Kennwort iThem-
ba Labantu, Projektnum-
mer 6007
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 Nordkorea 

Hilfe für gehörlose Kinder 

Das Berliner Missionswerk unterstützt einen 
Gehörlosen-Kindergarten in Nordkorea 
mit 2.000 Euro. Dessen Gründer, der Berliner 
Robert Grund, ist selbst gehörlos und lebt 
seit drei Jahren in Pjöngjang. Gehörlose Kinder 
haben es schwer in dem verschlossenen 
Land; manche Familien schämen sich für die 
Behinderungen ihrer Kinder. „In der buddhis-
tischen Theorie wird die Gehörlosigkeit als 
Strafe angesehen; die Eltern glauben, dass sie 
in ihrem vorigen Leben etwas gemacht hätten, 
was schlecht war“, so Robert Grund.

 

 Talitha Kumi 

Schülerin schwimmt 
allen davon 

Dana Nour ist beste Schwimme-
rin ihrer Altersklasse in Palästina. 

„Ein toller Erfolg – zumal Talitha 
Kumi auf dem Berg liegt und nicht 
über ein Schwimmbad verfügt“, so 
Schulleiter Dana Nour, zurzeit be-
sucht sie die siebte Klasse, möchte 
später in Talitha Kumi das Deut-
sche Internationale Abitur ablegen. 
Seit 2008 gehört die Einrichtung zu 
den deutschen Auslandsschulen, 
die diesen anerkannten Abschluss 
anbieten. 

i  Mehr unter www.talithakumi.org

 

 Firmenlauf 

Missionswerkblau 
Rund um den Tiergarten führte in 
diesem Jahr der Berliner Firmenlauf. 
Zum ersten Mal mit einem eigenen 
Team des Berliner Missionswerks: 
Sabine Klingert, Leonie Hauke, 
Rene Helbig und Erdmute Scheufe-
le brauchten rund 36 Minuten für 5,5 
Kilometer. An Start und Ziel unter-
stützte Kollegin Nadja Zurawski, (li.) 
die LäuferInnen. Herzlichen Glück-
wunsch an die ganze Mannschaft!

i  www.berliner-firmenlauf.de
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 Äthiopien

„American Church in Berlin“ unterstützt Alphabetisierung
Fast 65 Prozent der äthiopischen Frauen können nicht le-
sen und schreiben. Kirchliche Alphabetisierungsprogram-
me vermitteln ihnen Bildung und Selbstbewusstsein: Seit 
zehn Jahren unterstützt die „American Church in Berlin“ 
(ACB) deshalb das Projekt „Let the women read the 
bible“ in Äthiopien. Insgesamt 20.129,89 Euro kamen in 
dieser Zeit zusammen. Afrika-Referent Dr. Reinhard Kees 
bedankte sich während einer Predigt in der Schöneberger 
Lutherkirche, wo die ACB ihre Gottesdienste feiert, für 
die großzügige Hilfe. Die „American Church in Berlin“ 
ist eine unabhängige englischsprachige Gemeinde. Sie 
wurde im 19. Jahrhundert von amerikanischen Familien 
gegründet, im damaligen „Amerikanischen Viertel“ rund 
um den Schöneberger Nollendorfplatz. Heute kommen 
ihre Mitglieder aus 17 christlichen Konfessionen und 30 
Nationen.

i  Spenden für das Projekt „Let the women read the bible“ (Projektnummer 2206); Berliner 
Missionswerk, Evangelische Bank, IBAN DE86 5206 0410 0003 9000 88, BIC GENODEF1EK1

 

 Talitha Kumi

Unsere Schule in Palästina  
hat eine neue Homepage 

Sieht jetzt auch auf mobilen Geräten gut aus: Der 
neue Internet-Auftritt unserer Schule Talitha Kumi 
in Palästina. Unter der bekannten Adresse ist die 
Seite noch übersichtlicher und nutzerfreundlicher 
geworden. Darüber freuen sich Nahostreferent Jens 
Nieper und Öffentlichkeitsreferentin Jutta Klimmt. 

i  www.talithakumi.org.

 

 Neu in der Bibliothek

Der schwarze 
Körper 

Linda Ratschiller / Sieg-
fried Weichlein (Hrsg.)
Der schwarze Körper 
als Missionsgebiet : 
Medizin, Ethnologie und 
Theologie in Afrika und 
Europa 1880 –1960,
Böhlau-Verlag 2016

i  www.berliner-missions-
werk.de/bibliothek.html

IDEEN & AKTIONEN



Spendenkonto  
des Berliner Missionswerkes

Evangelische Bank
BIC GENODEF1EK1
IBAN DE86 5206 0410 0003 9000 88

Online-Spenden unter
www.berliner-missionswerk.de

Haben Sie Fragen?
Rufen Sie uns einfach an:
(030) 243 44  - 187

Gefällt Ihnen die „mission“? Haben Sie Anregungen für uns? Zu 
welchen Themen möchten Sie mehr lesen? Ihre Meinung ist uns 
wichtig, deshalb haben wir dieser Ausgabe einen Fragebogen 
beigeheftet. Als Dankeschön verlosen wir unter allen Antwor-
ten, die bis zum 31. Juli 2016 bei uns eingehen, 5×2 wunder-

schöne, handgetöpferte Muesli-Schalen aus iThemba Labantu.

Wir danken Ihnen schon jetzt fürs Mitmachen!

Muesli-Schalen zu gewinnen! 


